geweſen iſt, als gar viele, von denen die Geſchichte ganze 
Bände ſchreiben muß. Watt für ſich war Vermögen los, er 


+ 


Von dieſer Zeitſchrift erſcheint wö⸗ 
chentlich ein Bogen, und iſt durch 
alle Buchhandlungen, in Berlin bei 
E. H. Schroeder und im Expedi⸗ 
tions⸗Local der Polytechniſchen 
Agentur von C. T. N. Mendels⸗ 
ſohn, der Jahrgang zu 4 Rihlr., 


Polytechniſches Archiv. 


einzelne Nummern zum Preiſe von 
2½ Sgr. oder 2 gGr. zu bezies 
hen. Abonnenten erhalten Inſertio⸗ 
nen gratis; eingeſandte Auffäge, it 
ſofern ſie geeignet ſind, werden je⸗ 
denfalls gratis aufgenommen, nach 
Erfordern auch honorirt. 


aus dem obſcuren Univerſitäts⸗Mechanikus, der ſonſt nur altes 


ſammen hätte jene Wirkung nie hervorbringen können. Es 


Eine Sammlung gemeinnuͤtziger Mittheilungen für Landwirthſchafter, Fabrikanten, Baukuͤnſtler, 
Kaufleute und Gewerbetreibende im Allgemeinen. | 


Dritter Jahrgang. 
Nr. 5. Berlin, 2. Februar 1839. 


—————ß— nETOmEUTEE ET Van num 

Ueberſicht: — Polytechniſches. Profeſſor Desberger über mechaniſche Inſtitute und Werkſtätten. (Fortſetzung.) — Bereitung 
1 Jacobi's galvaniſche Kupferplatten. — Färberei. — Mercantiliſches. Holland und der deutſche Zoll⸗ 
Verein — Oeconomiſches. Würtemberg. landwirthſchaftlicher Jahres-Bericht vom Jahre 1838. — Preisaufgaben und 
Anfragen. — Anzeige. — Preis: Zuerkennung. b 


Menſchen haben ſeine weitläufige Anſtalt geſehen. Ich enthalte 
mich hier jeder weitern Bemerkung und frage nur: ob 
einer unter uns iſt, der dieſe Anſtalt übernehmen könnte, wenn 
ſie ihm Cockerill unter der Bedingung übergeben wollte, daß 
alle Geſchäfte, ſo wie bisher, ohne alle Störung fortgeführt 

würden, und nur allein die Perſon des Prinzipals gewechſelt 

würde. Ich verfolge dieſes Beiſpiel und die daran gehängte 

Frage nicht weiter, denn es liegt alles klar am Tage. 

TIch weiſe nun auf unſere eigene Heimath hin, obwohl ich 

recht gut weiß, daß dieſe Hinweiſung nicht allen angenehm iſt. 

Wie ſind die beiden Anſtalten, Utzſchneider-Reichenbach und 

Ußzſchneider-Fraunhofer zu ihrem großen Ruf und zu ihrer 
großen Wirkſamkeit gekommen? War es etwas anderes, als 
die Vereinigung von theoretiſchen, von praktiſchen Kenntniſſen, 

von Geld und von Thätigkeit, was ſie empor gehoben hat? 

Ich weiß, daß gar viele dem verſtorbenen Reichenbach faſt alle 

theoretiſchen Kenntniſſe abſprechen, und ihn ganz in die Klaſſe 

der gewöhnlicher Mechaniker verſetzen. (11) Es liegt an dieſem 

Streite gar nichts, es iſt gleichgültig, ob Reichenbach ein Ge- 

lehrter war oder nicht, es genügt, daß ſeine Werke nicht aus 

theoretiſcher Unwiſſenheit gefloſſen ſein können. Aber ſeine 

Werkſtätte war das, was man eine mechaniſche Anſtalt nennt. 

Von dieſer Anſtalt iſt wohl der Theil übrig geblieben, der 

ſich auf die mathematiſchen Inſtrumente bezieht, aber der 

Theil, der das Maſchinenweſen umfaßt, iſt nicht mehr vor⸗ 

handen. Die optiſche Anſtalt beſteht noch ganz und unverſehrt, 
und gerade bei dieſer iſt es am einleuchtendſten, daß ihr Auf⸗ 
blühen und ihr Beſtand vorzüglich von Kenntniſſen abhing, 
und weit weniger von der Geſchicklichkeit, die in der bloßen; 
Werkſtätte entwickelt wird. Es iſt bekannt, daß Reichenb ech 
ſich in viele Verſuche einließ, ſo daß er nie durch das Verlan. 
gen eines Beſtellers, oder die Neuheit einer Aufgabe über⸗ 


Polytechniſches. 

Ueber mechaniſche Inſtitute und Maſchinen-⸗ 
Werkſtätten. (Fortſetzung.) 

Es iſt gut, hier auf Beiſpiele hinzuweiſen, weil dieſe 
erſtens nicht bloße Vorſtellungen, Verſicherungen und Behaup⸗ 
tungen enthalten, und weil zweitens ein Jeder leicht ſich her— 
ausnehmen kann, in wie ferne ſeine Lage eine Aehnlichkeit 
darbietet, und wie es denn überhaupt jene Männer gemacht 
haben, deren Name von Mund zu Mund geht. In dieſer 
Beziehung iſt wohl zuerſt James Watt zu nennen, der ſeiner 
Nation und dem Menſchengeſchlechte überhaupt weit nützlicher 


beſaß nur eine viel verſprechende Kenntniß der Dampfmaſchine. 
Seine Vereinigung mit Boulton ſchaffte Geld. Als feine Anz 
ſtalt einmal in Gang war, betrat Watt oft Monate lang die 
Werkſtätte nicht, er hatte mit dem ſcientiviſchen Theile der Be⸗ 
ſtellungen vollauf zu thun; auch wurden mitunter theure Ver⸗ 
ſuche gemacht. Was hob denn alſo dieſe Anſtalt, und machte 


Geräth für Phyſik auszubeſſern hatte, den weltberühmten 
Mann? Weder ſeine eigene Handfertigkeit, noch ſeine Aufſicht 
auf eine Werkſtätte, noch ſein Geld konnten dieſe Wirkung 
hervorbringen, auch die Vereinigung dieſer drei Factoren zu⸗ 


war die Vereinigung von theoretiſchen Kenntniſſen, von prakti⸗ 
ſchen Kenntniſſen, von Geld und von Thätigkeit, was die große 
Wirkung hervorbrachte, und ohne dieſe Vereinigung wird nie 
und nirgends etwas zu Stande kommen, was auf den Namen 
eines mechaniſchen Atelier Anſpruch machen könnte. Cockerill 
iſt uns näher, er lebt noch in voller Thätigkeit, und viele 


| 
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raſcht werden konnte. Fraunhofer hat ſehr beträchtliche Sum— 
men in Verſuchen verzehrt. Nur auf dieſe Art aber kann man 
unabhängig von zufälligen Begegniſſen ſeine Thätigkeit auf im⸗ 
mer weitere Kreiſe ausdehnen. Man betrachte nun in dieſer 
Beziehung die beſtehenden engliſchen, und, ſo weit die Nach— 
richten reichen, auch die amerikaniſchen Inſtitute für Maſchi⸗ 
nenbau, und vergleiche ſie mit allem, was bei uns beſteht. 
Als die erſten Dampfwagen in England eine Eiſenbahn befuh— 
ren, war gar keiner beſtellt, ſondern es war eine bloße Wett— 
fahrt veranftaltet, gerade wie ein Pferderennen; und doch lie— 
fen fünf Wagen. Können wir etwas ähnliches thun? Nein! 
durchaus nicht! Es fehlt die unumgängliche Menge von Kennt⸗ 
niſſen, alles übrige iſt da, oder ohne große Schwierigkeit zu 
bekommen ). Durch unſere einheimiſchen Beiſpiele iſt auch das 
Vorurtheil hinreichend widerlegt, als ob der bloße Ruf einer 
Firma allen weitern Unternehmern ſchädlich wäre. Wenn die 
Sache gut iſt, ſo mag ſie producirt werden, wo man will; 
die Handelswege ſind ſchon ſo ausgebildet, daß ſie ihren Weg 
in die ganze Welt findet. Unſere großen Refractoren z. B. 
möchten immerhin in China verfertigt werden, man würde ſie 
doch auf den europäiſchen Sternwarten benutzen, gerade wie 
jetzt, wo ſie in München entſtehen. Eben ſo kommen jetzt, un⸗ 
geachtet des weiten Weges, ausgezeichnete Dampfwagen von 
Philadelphia nach Trieſt, und eben ſo ſicher würden ſie von 
München nach Philadelphia gehen, wenn wir fie zu machen 
wüßten. (Schluß folgt.) 
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Ueber Bereitung von Leucht-Gas wurde in der” 


General-Verſammlung des Gewerbe-Vereins zu Köln Folgen⸗ 
des verhandelt: 

Bereits im Jahre 1834 wurden in Belgien von einem 
geſchickten Techniker Verſuche angeſtellt, um mit Benutzung eines 
Stromes atmoſphäriſcher Luft, oder Waſſerſtoffgas, welche ſo viel 
als nöthig flüchtigen Deldampf aufgenommen haben, beim Aus— 
ſtrömen eine leuchtende Flamme zu erzeugen. Nach dieſem 
Prinzip iſt die im Jahre 1835 von Beale, Mechanikus in 
London, ausgeführte Beleuchtung ſeiner Werkſtätte, ſo wie 
ar von Dona van in Dublin eingerichtet, ve demnach 
um 2 Jahre jünger als die ſeinige. 

Die Benennung Luftgas paßt eigentlich durchaus nicht 
auf dieſe Art von Beleuchtung, indem es ſich hier von einer 
Deſtillation des flüchtigen Oels handelt, welches in Verbin— 
dung mit atmoſphäriſcher Luft an einem Brenner ausſtrömt, 
und wobei das Verhältniß beider zu einander, vermöge eines 
Hahns regulirt wird. Dieſe Benennung hat viele Leute in 
Irrthum geführt, welche glaubten, daß es ſich wirklich darum 
handele, die atmoſphäriſche Luft als dee zu 

Henutzen. 


) Dieſe Behauptung iſt es, wogegen fo Manches ſich ſagen ließez 
wir werden Gelegenheit nehmen, darauf zurückzukommen. Red. 


Der Theer, welcher bei der Kohlengas-Fabrikation ge⸗ 
wonnen wird und circa AL beträgt, wird in London zu circa 
1 Pfennig per Pfund verkauft, wenn der Begehr im Handel 
ſtockt, während die 100 Kil. in den Gasfabriken in Paris 
mit 17 Fr. bezahlt werden. Wird derſelbe einer zweiten De⸗ 
ſtillation unterworfen, fo werden gegen 9 — 10g eines flüchti⸗ 
gen Produkts gewonnen, welches zu den Verſuchen rue Lafitte 
Nr. 41. verwendet worden iſt. 

Die in dem Proſpektus über die Leuchtkraft dieſes Oels 
gegebenen Daten ſind bei weitem ‚übertrieben, eben jo wie über 
das Kautſchuköl. Eine offenbare Prahlerei iſt es, zu behaup⸗ 
ten, das Gas atmospherique koſte beinahe Nichts. Ein Jeder 
kann ſich ſchon ſelbſt die Rechnung machen, wenn man als 
Baſis den gewöhnlichen Preis des Terpentinöls annimmt, wel⸗ 
ches im Großen zu 80 Fr. per 100 Kil. verkauft wird. Der 
Preis, für welchen gegenwärtig das huile de Schiste debitirt 
wird, iſt 12 Fr. die 100 Kil. Dieſes iſt ziemlich dickflüſſig, 
dunkel gefärbt und gerinnt bei geringer Temperatur. Wenn 
nun ſolches durch eine zweite Rectifikation gereinigt und mehr 
entfärbt dargeſtellt wird, ſo behält es nichts deſtoweniger 
ſeinen penetranten Geruch und wird im Preiſe erſterem nicht 
viel nachſtehen. Würde das in Rede ſtehende Oel eine allge— 
meinere Anwendung als Beleuchtungsmaterial erhalten, fo 
würde ſolches eben ſo gut im Preiſe ſteigen wie jede andere 
Waare, wonach größere Frage iſt. 

Was übrigens den Geruch und die Entzündlichkeit betrifft, 
fo iſt es klar, daß je flüchtiger das Produkt iſt, um deſto 
ſtärker die Feuersgefahr ſein müſſe. Dieſe Gefahr muß aber 
außerordentlich vermehrt werden, wenn ſolche Subſtanzen den 
unerfahrnen Händen des Dienſtperſonals anvertraut werden 
ſollen, und natürlich mit der Größe der vorräthigen Quantität 
zunehmen. Den Geruch anbelangend, ſo wird wohl Jeder 
einräumen, daß keine große Quantität, welche verſchüttet würde, 
dazu erforderlich wäre, ein ziemlich geräumiges Zimmer auf 
längere Zeit unbewohnbar zu machen. 

Wenn dieſe Art Lampen in Gebrauch genommen werden 
ſollten, fo wird das dazu zu verwendende Oel an der Ober: 
fläche des kupfernen Cylinders, welcher daſſelbe enthält, ent⸗ 
zündet. Bei dieſer Operation iſt es unmöglich, den ſtarken 
Geruch, welcher ſich dabei verbreitet, zu vermeiden. Bei der 
Verbrennung ſelbſt entweichen unverbrannte Theile, und je 
länger dieſe Operation dauert, deſto mehr Geruch und Ruß 
verbreitet ſich. Da die ganze Operation ſich auf eine Deſtilla⸗ 
tion der flüchtigen Produkte gründet, ſo werden, ſo wie ſolche 
vorrückt, immer weniger flüchtige Theile, wie bei jeder Deftil- 
lation, abgeſondert, welche in dem gegenwärtigen Falle mehr 
Kohlenſtoff enthalten und eine große Quantität Luft zu ihrer 
Verbrennung erfordern. Je länger die Operation fortgeſetzt 
wird, deſto höher muß die Temperatur ſteigen, um den, zur 


Speiſung der Flamme bend öthigten Brennſtoff zu liefern. Die 
Quantität vermindert ſich aber jeden Augenblick und mithin 
reicht die durch die Verbrennung entwickelte geringe Wärme 
immer weniger aus, um die Flamme gehörig zu ſpeiſen. Ge⸗ 
gen das Ende der Operation werden die Brenner verſtopft und 
die Flamme erlöſcht. Jeden Tag muß überdieß der Rückſtand 
in den Lampen entleert werden, welches eben kein ſehr ange⸗ 
nehmes Geſchäft iſt. 

Die Quantität atmoſphäriſcher Luft, welche zur Unter⸗ 
haltung einer Lampe während einer Stunde erforderlich iſt, be— 
trägt gegen 20—22 Cub. F.; es werden demnach 5 Mal größere 
Gaſometer erforderlich ſein, als bei dem gewöhnlichen Gas, 
und für die transportablen Brenner müßte man einen eigenen 
Mechanismus oder einen Blaſebalg anbringen, wodurch die 
Unbequemlichkeit noch vermehrt wird. Ueberhaupt werden dieſe 
Art Lampen nur für phyſikaliſche Kabinets oder zu Spielereien, 
keineswegs aber für den praftifchen Hausbedarf einige Anwen⸗ 
dung finden können. Neueren Nachrichten zufolge iſt nun das 
Luftgas gänzlich erloſchen, und es iſt keine Rede mehr davon. 

Eine andere Bereitung von Leuchtgas ſcheint jedoch in 
ihrer Anwendung große Vortheile zu verſprechen. Es iſt näm⸗ 
lich hier die Rede vom ſogenannten Waſſergas (Gas à Peau), 


wofür am 3. September 1834 von Mollerat ein Patent in 


England entnommen wurde. Selligues hat dieſes Gas in 
Frankreich und Belgien eingeführt. Die Operation beſteht darin, 
Waſſer in Verbindung mit Theeröl durch glühende mit Kohlen 
gefüllte eiſerne Cylinder gehen zu laſſen, wobei Waſſerſtoffgas 
und Kohlenoxydgas gebildet wird, welche eine Quantität flüch- 
tiges Oel in Dämpfen mit ſich führen, und in Berührung 
mit atmoſphäriſcher Luft verbrannt, ein ſehr gutes Leuchtgas 
darſtellen, welches hinſichtlich des Preiſes gleichfalls den Sieg 
zu erringen ſtrebt. Hier ſind zwar ebenfalls die Erwartungen 
etwas hoch geſpannt worden, denn nicht jede vermehrte Pro⸗ 
duktion, oder jede größere Zugabe von Waſſerſtoffgas, vermehrt 
die Quantität Licht. Die Erfahrungen haben ergeben, daß 
ein 2; faches Produkt an Quantität gegen früher, wo man 
ohne Waſſerzuſatz arbeitete, ein ſehr gutes, das 3 bis 33 fache 
Volumen aber ein ſchwach leuchtendes Gas produzire. 

Mollerat benutzt die ſehr flüchtige Flüſſigkeit, welche kei 
der Deſtillation des Steinkohlentheers erhalten wird, und 
aus anderthalb und doppelt Kohlenwaſſerſtoff oder in 100 
Theilen gewöhnlich aus 91,2 Kohlenſtoff und 8,8 Waſſerſtoff 
beſteht. Der anderthalb Kohlenwaſſerſtoff enthält bekanntlich. 
90,02 Kohlenſtoff und 9,98 Waſſerſtoff, der doppelt Kohlen⸗ 
waſſerſtoff hingegen 92,35 Kohlenſtoff und 7,65 Waſſerſtoff. 
Beide Flüſſi gkeiten ſieden bei 60“ R.; ihr ſpezifiſches Gewicht 
beträgt 0, 86 das = 1. Die Flüſſigkeit erträgt eine Kälte 
von 0» F. ( 12 R.) ohne zu erſtarren. 

Der Steinkohlentheer giebt hiervon 10— 122; allein das 


zuerſt übergehende Deſtillat eignet ſich nur, ohne Rektifikation, 
zu dieſem Zwecke. Was ſpäter übergeht iſt mit einem Oele 
vermiſcht, welches bei 80» R. ſiedet, und überdies auch noch 
einen andern Stoff (Naphtalin) enthält. Soll weniger flüch⸗ 
tiges Oel zur Leuchtgasfabrikation benutzt werden, ſo muß man 
ſolches in einem Woolfſchen Apparat, zur Abſcheidung des 
Naphtalins rektiſiziren. Wird die Steinkohle lediglich zur Er- 
zeugung des flüchtigen Oels deſtillirt, ſo erhält man ein etwas 
größeres Quantum. 

Die unter dem Namen Steinsl, Asphalt und Erd— 
pech bekannten natürlichen Produkte, dieſelbe mögen mit Sand⸗ 
ſtein, Schiefer oder Kalk vermengt oder im flüffigen Zuſtande 
vorkommen, oder durch trockene Deſtillation gewonnen werden, 
beſtehen aus Kohlen- und Waſſerſtoff. Durch die Deftillation 
müſſen die Produkte fo viel gereinigt werden, daß ihr Sied⸗ 
punkt nicht über 80 R. liegt. Eben fo kann das durch trok⸗ 
kene Deſtillation aus dem Kautſchuk gewonnene Oel, welches 
einen hohen Grad von Leuchtkraft beſitzt, dazu verwendet werden. 

Das Gas, dem man durch Zuſatz irgend eines dieſer 
Oele einen gewiſſen Grad von Leuchtkraft mittheilen will, be— 
ſteht entweder aus reinem Waſſerſtoffgas oder einem Gemenge 
von Kohlenoxyd- und Kohlenwaſſerſtoffgas. Erſteres kann auf 
verſchiedene Weiſe (Auflöſen mehrerer Metalle in verdünnter 
Schwefel- oder Salzſäure ꝛc.) erhalten werden. Jenes, wel⸗ 
ches man dadurch erhält, daß man Waſſerdampf über glühende 
Kohlen oder Coack ſtreichen läßt, verdient jedoch den Vorzug. 
Bei dieſer Operation. erhält man unzerſetztes Waſſer, Kohlen⸗ 
ſäure, Kohlenoxyd und Kohlenwaſſerſtoffgas, deren Verhältniſſe 
jedoch ſehr variiren. Wird der Apparat nur mäßig erhitzt, ſo 
bildet ſich Waſſerſtoffgas, viele Kohlenſäure und eine geringe 
Menge Kohlenoxydgas; iſt derſelbe hingegen auf den gehörigen 
Grad erhitzt, und ſtrömt das Gas über einen großen Ueber— 
ſchuß glühender Kohlen, bevor es in den Gaſometer gelangt, 
ſo erzeugt ſich Waſſerſtoff-, viel Kohlenoxydgas und beinahe 
keine Kohlenſäure. 

Das Gas wird in ähnlichen Netorten wie bei der ge— 
wöhnlichen Gasbeleuchtung dargeſtellt; jedoch möchte ein Appa⸗ 
rat, wobei die Retorten mit einer horizontalen Scheidewand 
durch ihre ganze Länge hindurch verſehen ſind, den Vorzug 
verdienen. Dieſe Retorten werden mit Holzkohlen gefüllt iind 
horizontal in einen Oden gelegt, und zwar auf ſolche Weiſe, 
daß der Waſſerdampf durch die ganze Länge der untern Hälfte 
der Retorte ſtreicht und durch die obere Hälfte zurückkehrt, um 
in eine, zu dem Gaſometer führende Röhre zu gelangen. Da⸗ 
durch werden die Waſſerdämpfe genöthigt, über einen bedeu- 
tenden Ueberſchuß rothglühender Kohlen zu ſtreichen und die 
größeſtmögliche Menge Kohlenoxyd ohne Kohlenſäure zu erzeugen, 

(Fortſetzung folgt.) 
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Jacobi's galvaniſche Kupferplatten. Die von 
dem Profeſſor Jacobi in Petersburg erfundenen und einge⸗ 
richteten galvaniſchen Apparate, eine eleetro-magnetiſche Ma⸗ 
ſchine in Bewegung zu ſetzen, haben jetzt eine überaus bemer⸗ 


kenswerthe Entdeckung veranlaßt, und zugleich auf ein ganz 


einfaches Mittel hingewieſen, um durch den Galvanismus 
Kupferplatten zu erhalten, auf denen ſich dasjenige erhaben 
darſtellt, was im Original vertieft gravirt iſt. Der Miniſter 
des öffentlichen Unterrichts hat dieſes zur Kunde Sr. Majeſtät 
des Kaiſers gebracht, und hatte zunächſt das Glück, Sr. Ma⸗ 
jeſtät die erſte Platte zu überreichen, welche von dem Profeſſor 
Jacobi auf dieſe Weiſe mit dem vollkommenſten Erfolge ge— 
wonnen worden. Das Verfahren beſteht in Folgendem: 

Ein in zwei Hälften getheilter hölzerner Kaſten, deſſen 
Abſcheidung aus ſchwach gebranntem Thon beſteht, wird in 
der einen Hälfte mit Waſſer, nebſt ſchwacher Beimiſchung von 
Schwefelſäure, und in der andern mit einer Auflöſung von 
blauem Kupfervitriol gefüllt. In die erſte Abtheilung ſtellt 
man eine Zinkplatte, in die zweite eine kupferne Platte, 
welche mit ihrer gravirten Seite zum Zink gewandt iſt. So⸗ 
bald nun dieſe beiden Platten durch einen langen, ſchrauben⸗ 
förmigen Draht in Verbindung gebracht werden, ſo beginnt 


die Entwickelung der galvaniſchen Electrieität, welche von einer 


Platte zur andern übergeht. Zugleich beginnt der chemiſche 
Prozeß: der Zink löſt ſich langſam allmälig in der Flüſſigkeit 
auf; dagegen bildet ſich das in Kupfervitriol enthaltene Kupfer 
in metalliſcher Form aus. Iſt der Draht zu dick und zu 
kurz, fo erſcheint das Kupfer als Pulver, oder in zar- 
ten Kügelchen, in kryſtallartiger Form; hat aber der Draht 
die gehörige Länge, ſo bedeckt ſich die gravirte Kupferplatte 
mit dem Niederſchlage des metalliſchen Kupfers, welche alle 
durch den Graveur gemachten Vertiefungen füllt, allmälig 
anwächſt und jede beliebige Dicke erhalten kann. Die Wir⸗ 
kung dieſes Apparats erfordert gar keine Aufſicht; man braucht 


alle 8 oder 12 Stunden etwas Kupfervitriol hinzu zu thun. 


Die geheime Kraft der Natur erhält auf ſolche Weiſe ihre 
beſtimmte Richtung und vollendet dieſe neue Formation ohne 
alle weitere menſchliche Anſtrengung. Die ganze Schwiertgkeit 
beſteht in der Trennung der neu gebildeten Platte von der 
gravirten. Dabei iſt die größte Vorſicht nöthig, ſowohl um 
die erſtere nicht zu zerbrechen, als auch die letztere nicht zu 
beſchädigen. Oft, wenn der, die Electricität bewirkende Draht 
nicht die gehörige Proportion hat, vereinigt ſich der neu ge— 
bildete Niederſchlag ſo feſt mit der gravirten Platte, daß er 
an einzelnen Stellen oder ſogar mit ſeiner ganzen Oberfläche 
gleichſam mit derſelben zuſammen wächſt, und auf keine Weiſe 
mehr getrennt werden kann. 

Es unterliegt, wie es ſcheint, nicht dem geringſten Zwei⸗ 


fel, daß dieſes bisher von Niemand gekannte Verfahren, bei 


praktiſcher oder techniſcher Anwendung von großem Nutzen 
ſein wird. Für's Erſte iſt ſchon der Umſtand ziemlich wichtig, 
daß wir jetzt die Möglichkeit erlangen, von einer gravirten 
Kupferplatte jede beliebige Anzahl von erhabenen Abgüſſen zu 
erhalten, weil die Kupferplatte durchaus keiner chemiſchen Be⸗ 
ſchädigung unterworfen iſt. Sehr wahrſcheinlich iſt es eben⸗ 
falls, daß man, ſtatt der Kupferplatten mit erhabenen Dar⸗ 
ſtellungen, ſelbige auch aus edlen Metallen erhalten kann. 
(Ruſſ. Bl.) 


Färberei. Der Seidenfärber Georg Echaldt in Wien 
färbt Baumwolle in allen lichten und zarten, ſo wie auch in 
dunkeln Farben ohne vorheriges Smakiren, mittelſt einer eigenen 
hierzu bereiteten Beitze; nachdem die zu färbenden Gegenſtände 
über Nacht darin gelegen, werden ſie am darauf folgenden 
Tage leicht ausgewaſchen und ſofort ausgefärbt. Für die lich⸗ 
ten Farben iſt das Beitzmittel ganz farblos in ſchönen Kry⸗ 
ſtallen, für die dunkeln etwas weniger oder mehr gefärbt, ohne 
jedoch der Baumwolle ſelbſt eine Farbe mitzutheilen. Zum 
erſten Anſatz der Beitze nimmt man per Pfund Baumwolle 
8 Loth, ſpäter nur 4 Loth zum Nachgeben, ſowohl von der 
einen als von der andern Beitze. Jene farbloſe Beitze, welche 
die lieblichſten Roſafarben aus alten Rothholz-Decocten (friſch 
geſottenes Rothholz iſt weniger anwendbar) leicht in allen 
Schattirungen giebt, hat deshalb auch den Namen Rofafalz; 
das andere hingegen Couleurſalz oder Beitze. 

Alle noch ſo zarten andern Farben, als z. B. Lapisgrau 
aus Rothholz, Blauholz, fo wie ſämmtliche Modefarben, laſ⸗ 
ſen ſich ſehr leicht und äuſterſt billig damit herſtellen. Mit 
türkiſchem oder albaneſer Gelbholz erhält man ein ausgezeich⸗ 
net ſchönes Orange. Aus Wau ſehr zarte gelbe Farben, welche 
ſich mit Pottaſche ſehr leicht abdunkeln laſſen. 

Dieſe Beitzen find zum Preiſe von 34 Gulden per Ctur. 
aus Wien zu beziehen; ausgefärbte Muſter liegen zur Anſicht 
bereit in der polytechniſchen Agentur von C. T. N. Men: 
delsſohn in Berlin. 


Merkantiliſches. 


Holland und der deutſche Zollverein. Unter die⸗ 
ſer Rubrik hat ein einſichtsvoller, mit Deutſchlands und Hol⸗ 
lands Handel vertrauter Vaterlandsfreund, Heinrich Püt— 
ter, Bemerkungen niedergeſchrieben, welche in der Kölner Zei⸗ 
tung enthalten, und daraus im Kölner Allg. Organ wie folgt 
wiederholt ſind: 

Ueber den beabfichtigten Handelsvertrag zwi- 
ſchen Holland und den Staaten des großen Zoll— 
verbandes. 
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Auch in dieſem von Holland beabſichtigten Vertrage wag⸗ 
ten es von Holländiſcher Seite Abgeſandte und Beſoldete den 
Deutſchen Sand in die Augen ſtreuen zu wollen, indem ſie 
mündlich und ſchriftlich zu beweiſen ſich beſtrebten, daß in 
merkantiliſcher Hinſicht Holland zwar ohne Deutſchland, 
aber Deutſchland nicht ohne Holland beſtehen könne, 
oder verdeutſcht, daß wir das Joch noch küſſen müſſen, was 
Holland uns aufzulegen die Gnade hat. Aber, wenn auch die 
Zeiten ſelbſt verſchwinden, ſo bleibt doch die Erinnerung als 
Lehre für die Gegenwart; und wen könnte Vergangenheit mehr 
belehren als den Deutſchen, der in den meiſten Traktaten 
und Friedensſchlüſſen, die gerade zu ſeinem Vortheile geſchehen 
ſollten, aber mit ſeinem Blute erkauft waren, der durch aus⸗ 
ländiſche Liſt und einheimiſche Zwietracht Betrogene und Hin— 
tergangene war. Sollen wir die Wirkungen des Weſtphäliſchen 
Friedens zurückrufen, wodurch Deutſchland dem Deutſchen 
verſchloſſen und den Holländern geöffnet wurde, ſo daß es 
eigentlich keinen deutſchen Handel, und nach den Worten Lud⸗ 
wig's XIV.: „Im Handel und nur im Handel beſteht die 
Politik“, auch keinen Einfluß mehr auf Nachbarſtaaten hatte, 
oder was daſſelbe iſt, von dieſen abhängig wurde und nur, in⸗ 
dem es ſich mit einigen derſelben vereinigte, gegen andere bes 
ſtehen konnte? Oder ſollen wir die ſpäteren Verträge ꝛc. zer⸗ 
gliedern, die alle nur darauf berechnet ſcheinen, das lang ge— 
wohnte Joch zu verewigen, und kaum den Gedanken an com— 
merzielle Selbſtſtändigkeit des zerriſſenen Vaterlandes aufkom⸗ 
men zu laſſen? — Doch, Dank dem Frieden und der durch 
ungehemmte Kommunikation geweckten beſſern Einſicht, — Dank 
dem durch Preußens großherzigen Monarchen in's Leben ges 
rufenen und in ſeiner Vollſtändigkeit den innerſten deutſchen 
Intereſſen entſprechenden Zollverein, — Dank auch und vor- 
zugsweiſe der Trennung Belgiens von Holland, — noch iſt 
es Zeit, durch feſtes und vereintes Auftreten das ausländiſche 
divide et impera! zurück zu weiſen. Bei dem „letzten 
Verſuche Hollands ſeine Handelsſuperiorität wieder zu erlan⸗ 
gen,“ wie Hr. Pütter die gepflogenen Unterhandlungen ſo 
treffend nennt, haben wir geſehen, daß in Deutſchland, oder 
wenigſtens im deutſchen Zollvereine, die Idee der Einheit und 
Selbſtſtändigkeit lebendig und kräftig genug geworden iſt, um 
ausländiſche Machinationen zunichte zu machen. 

Ohne ſich auf die in holländiſchen Flugſchriften und Jour⸗ 
nalen angeführten Scheingründe, auf ihre Sophiſterei und 
Entſtellung des Sachverhältniſſes einzulaſſen, giebt Hr. Pütter 
nun eine wirklich treffende, immer die Vergangenheit berück⸗ 
ſichtigende Darſtellung der Gegenwart des deutſchen Handels 
in Bezug auf Holland, nachdem er gezeigt, wie ſchon in der 
Thatſache, daß die Holländer mit ihren Verträgen zu uns 
kommen, der Beweis liege, daß die Entſcheidung der Frage 
wichtiger noch für jene ſei, als für uns. „Wenn das hollän⸗ 


diſche Gouvernement,“ ſagt er, „die von feinen deutſchen Hülfs⸗ 


und Vorkämpfern hingeworfenen Anſichten „„ſeiner Unent⸗ 
behrlichkeit““ theilte, jo würde es uns Vorſchriften, aber 
keine Anträge machen; Vorſchriften, härter wie einſt zu 
Münſter, und keine Unterhändler nach Deutſchland ſenden, 
ſondern ſeine Dekrete vom Haag aus ergehen laſſen. Da es 
uns aber jetzt gefällig⸗herablaſſend und freund- nachbarlich 
entgegen kommt, nicht vorſchreibt, ſondern unterhandeln will 
und dadurch ſchon beweiſet, daß es gegenwärtig von unſerer 
Seite Konzeſſionen eben ſo ſehr bedarf und wünſcht, als 
es deren früher von feiner Seite nur zu bewilligen oder viel⸗ 
mehr zu verweigern gewohnt war, ſo möge Deutſchland für 
ſeine Gegenwart und Zukunft hinfort von Holland nichts mehr 
fürchten; es ſei denn, „daß es ſich abermals von dem— 
ſelben bethören ließe,“ was aber nach ſo vielen vor— 
hergegangenen unglücklichen Erfahrungen faſt unmöglich ſcheint, 
wovon die bloße Vorausſetzung ſchon eine Beleidigung für die 
jetzige deutſche Diplomatie ſein würde, und was auch zur 
Freude aller Deutſchgeſinnten diesmal nicht der Fall gewe⸗ 
ſen iſt. 

Das gegenwärtige Holland kann ſich, da es ſeine unge— 
heuren Ausgaben durchaus nicht mit eigenen aus ſeinem In⸗ 
nern hervorgehenden Mitteln zu decken im Stande iſt, ohne 
auswärtigen Geldzufluß keiner geſicherten Exiſtenz freuen; ſeine 
nicht erſchwingliche Schuld ſucht ihre Zinſen und kann ſie nur 
ſuchen in ſeiner Obermacht über den Handel, beſonders des 
ſüdweſtlichen, ſchönſten und bevölkertſten Theils von Deutfch- 
land, den es, durch die franzöſiſche Herrſchaft auf kurze Zeit 
unterbrochen, ſeit beinahe zweihundert Jahren ungerechter Weiſe 
an ſich geriſſen hatte; wodurch es allein die Koſten der Ver— 
ſchönerung ſowohl, wie der Vertheidigung feines Landes ber 
ſtreiten und den wirklich außerordentlichen Kapitalfond, den es 
jetzt beſitzt, erwerben konnte. „Ja wir ſind es, durch deren 
Schweiß und Blut ein Holland, wie wir es jetzt ſehen, nicht 
nur entſtanden, bereichert und endlich politiſch wiedergeboren 
iſt, ſondern wir ſollen es auch noch ferner erhalten und auf 
unſere Koſten aus ſeinen jetzigen finanziellen Kalamitäten retten. 
Denn auf wen oder worauf könnte Holland in dae ges 
genwärtigen Lage anders wohl rechnen, als auf Deutſchland? 
Durch ſich ſelbſt kann es nicht beſtehen, es beſteht nur durch 
Andere ... und dieſe Andere find wir. Streichen > 
Deutſchland aus dem großen Buche Hollands, und. 
hat keinen Kredit mehr; entziehen wir Holland sun — 
wärtigen Handel, und ... es hat keine Exiſtenz mehr. 
Sein Kredit gründet ſich auf die Kapitalien, die es früher 
von uns erworben hat, ſeine Exiſtenz auf das, was es ferner 
noch von uns zu erwerben hofft. 

Aber auch nur in Deutſchland kann Holland ſeine Kolo⸗ 
nialprodukte verwerthen und das wenige, was es, und auch 


meiſt als Zwiſchenhändler, von uns an Ackerbau, und Fa⸗ 
brik⸗Erzeugniſſen nimmt, kann es nirgend beſſer und wohl⸗ 
feiler bekommen. Was wir bei unſerer Uneinigkeit und 
unter dem Joche eines Handelsmonopols nicht zu errin⸗ 
gen vermochten, das geſchah ſpäter durch die Franzoſen, 
und noch ſpäter durch die Trennung Belgiens; Rhein und 
Schelde, dieſe Hauptſtraßen des Handels von Südweſt⸗ 
Deutſchland, wurden uns geöffnet. Aber die erwähnte Tren⸗ 
nung unſerer beiden Vorländer bewirkte noch mehr; ſie ließ 
zwei Nebenbuhler für den deutſchen Handel entſtehen, und, 
weit entfernt den Einen auf Koſten des Anderen zu begünſti⸗ 
gen, ſollen wir aus dieſer Rivalität Nutzen ziehen. In dieſer 
Beziehung ſagt Hr. Pütter: „Belgien iſt unabhängig, und 
dadurch Deutſchlands Handel von Holland. Statt eines 
Zwingherrn hat Deutſchland jetzt zwei Rivale an feinen 
Küſten, die ſich beeifern werden, ſich an unſeren Geſchäften zu 
betheiligen, ohne jedoch uns ſelbſt davon ausſchließen zu dürfen. 
Der freie Waarenzug durch unſere erwähnten Vorländer, ſei 
es auf Flüſſen, Kanälen oder Landſtraßen, iſt uns geſichert; 
eben ſo die Aus- und Einfahrt unſerer Schiffe nach und von 
dem Meere, nach und aus den Häfen, zugleich mit dem Ueber— 
ladungsrechte von See- und Fluß⸗-Schiffen und umgekehrt, 
was zuſammen genommen und in Ermangelung eigener See⸗ 
küſten wenigſtens die ganze rechtliche Befugniß und die Mög⸗ 
lichkeit der faktiſchen Ausübung eines „eigenen auswärtigen 
Seehandels“ in ſich ſchließt. In wie weit wir nun aber den— 
ſelben ſelbſt betreiben, oder fremde Vermittelung dazu in An⸗ 
ſpruch nehmen wollen, dies wird theils von dem eigenen Un- 
ternehmungsgeiſie, theils von der mehr oder minder guten 
Behandlung Seitens unſerer Vorländer abhängen, denen hier— 
durch, zugleich mit uns, ein weites Feld zu einem würdigen 
Wettſtreite eröffnet wird, in welchem ſich die allſeitigen her— 
vorbringenden Kräfte unzweifelhaft mehr entwickeln werden, 
als unter dem bisherigen Zwangsſyſtem unferer hochmögenden 
Herren.“ (Schluß folgt.) 


n Oekonomiſches. 


Das Würtembergiſche Wochenblatt für Land⸗ und 
Haus wirthſchaft liefert den landwirthſcha tlichen Jahresbe⸗ 
richt vom Jahre 1838, den wir im kurzgefaßten Auszuge 
hier mittheilen. 

Die Witterung im eemeinen war mit der im größten 
Theile Deutſchlands gleich. Januar kalt 18 — 20% R. in 
niederen Gegenden, 12 — 14 in höheren Gegenden und auf 
den Bergen. Zuletzt Thauwetter mit Schnee abwechſelnd. In 
der Mitte des Februar fiel bei wieder eingetretener Kälte 
12° R. eine ungeheure Maſſe Schnee. Der Winter dauerte 


bis Mitte März und der Landmann konnte erſt im letzten 
Drittheil dieſes Monats zur Saat ſchreiten, welche aber im 
April erſt durchgehends beſtellt werden konnte. Mit 1. Mai 
grünte alles überraſchend ſchnell bei 17 — 22“ R. und man 
vermißte Regen. In der Nacht vom 10ten auf den Liten 
Sturm aus Norden bei — 3 R., wodurch Wein und andere 
Erzeugniſſe erfroren. Am 16ten Regen bei Kälte; in der letz⸗ 
ten Maiwoche warm mit Gewitter, bis nach Pfingſten zuneh⸗ 
mende Kälte wieder Beſorgniſſe erregte. Im Juni Wechſel 
von Regen und heiterm Wetter. Anfangs Juli ſchöne heiße 
Witterung, bis in der dritten Woche das Thermometer auf 
+ 6° fiel. Kälte und Regen anhaltend bis 10. Au guſt, ſo 
daß die erſte Erndte ſchwierig war, und ſo blieb es bis zum 
Ende des Monats. September ſchön und trocken, abwechſelnd 
Nebel. Trockene Witterung bis über Mitte Oktober, deſſen 
letzter Tag allgemeinen Landregen brachte. November Regen 
und mild bis zum 25ſten, wo aber ſchnell Kälte von — 8e N. 
eintrat, zuletzt jedoch wieder Regen. Am 8. Dezember wur⸗ 
den die Saaten mit einer leichten Schneedecke belegt. — Ge— 
witter im abgelaufenen Jahre ſehr viele. Hagelſchläge brach 
ten für manche Gegenden viel Schaden, ſo daß die Hagel— 
Verſicherungen ſchweren Stand hatten. — Engerlinge hat— 
ten ab, Raupen ſehr überhand genommen. Man konnte der 
Schmetterlinge nicht Meiſter werden, fo daß in vielen Stra⸗ 
ßſen man eine Fortſetzung des Winters wahrzunehmen glaubte, 
da die Bäume kein Laub hatten. — Schnecken gleichfalls 
häufig, die den Kartoffeln viel Schaden zufügten. Da der 
Regen nicht ſehr eingedrungen war, hatten ſich auch Mäuſe 
ſehr vermehrt und vielen Schaden gethan, namentlich an Klee 
und Dinkelſaaten. Die Reſultate der oben angeführten 
Witterung in Beziehung auf einzelne Früchte ſind im größten 
Theil des Landes folgende: — Die Winterſaaten hatten 
ſich nicht ſehr beſtockt, und als nach der rauhen Frühjahrs— 
witterung Wärme eintrat, konnte der Roggen ſich nicht mehr 
beſtocken, da er alsbald zu ſchoſſen anfing. Das Stroh blieb 
kurz, die Erndte konnte in mildern Gegenden erſt mit Auguſt, 
in rauhern mit der dritten Woche dieſes Monats beginnen. 
Bei geringer Garbenzahl ward dennoch viel ausgedroſchen, das 
5 dünnhäutig und mehlreich, doch viel mit Trespe und 
Mutterkorn vermengt Ertrag im Durchſchnitt 3 Scheffel 
pro Morgen. Im Weizen herrſchte Brand, mit Ausnahme 
des Talaveraweizens noch mehr als bei Dinkel, und es wird 
daher die Kultur des Erſtern gegen Letztern überhaupt nicht 
Fangerathen. Dinkelertrag iſt im Durchſchnitt zu 7 Scheffel 
pro Morgen anzunehmen. Der Preis deſſelben betrug Ende 
3 5 Fl. 30 Kr. bis 6 Fl. 30 Kr., der des Weizens 
14 - 15 Fl., des Roggens 9 — 10 Fl. per Scheffel. — Some 
merfrüchte konnten erſt ſpät zu beſtellen angefangen werden. 
Hafer ward indeß bis Mitte April ausgeſäet, während 


„ 


Gerſte Anfangs Mai um Georgi nnekg bracht wurde. Die 
Felder begrünten ſich erſt in den ſchönen Maitagen. Gerſte 
litt durch den Froſt, den der Hafer beſſer ertrug und an 
Quantität und Qualität einen Körnerertrag lieferte, wie ſeit 
vielen Jahren nicht, und gerieth am beſten dort, wo er hinter 
Kartoffeln folgte, oder wo das Feld ſchon vor Winter durch 
zweimaliges Pflügen beſtellt worden war, da es dann im 
Frühjahr nicht mehr gepflügt werden mußte, und ſo über die 
trockenen Maitage die Winterfeuchtigkeit beſſer anhielt als friſch 
gepflügtes Feld. Der Landmann ſcheint dieſe Vortheile einzu- 
ſehen, daher ſich dieſe Sommerfeldbeſſellung immer mehr ver⸗ 
breitet. Geringer fiel die Gerſte aus, ihre Erndte fiel in man— 
chen Gegenden in ungünſtiger Witterung, ſie ward naß einge⸗ 
bracht, erhitzte ſich in der Scheune, wurde roth und für Bier— 
brauer unbrauchbar, weshalb ſie auch, neben dem, daß die 


Bierkonſumtion immer mehr zunimmt, theurex bezahlt wird, 


als man nach dem Stande der Erndte hätte erwarten ſollen. 
Ihr Ertrag in den beſten Gegenden ſtellte ſich auf 7 Scheffel, 
in den mittlern auf 6 und in den rauhen auf 4 —5 Scheffel 
pro Morgen. Der Scheffel galt Ende Dezember 9 — 10 Fl., 
während Hafer im Durchſchnitt zu 6—7 Scheffel pro Mor⸗ 
gen Ertrag gab und 3 Fl. 30 Kr. bis 4 Fl. pro Scheffel 
gilt. Sommerroggen wurde 10— 12 Tage nach dem Winter⸗ 
roggen geerndtet, und ergab auf 4 Scheffel pro Morgen. 
Sommerweitzen gerieth ebenfalls gut, reift aber ſpät und leidet 
vom Wilde und von den Vögeln. Strohertrag von den Some 
merfrüchten durchgängig reich. Hülſenfrüchte fielen ſehr 
unterſchiedlich aus, ergaben in einigen Gegenden an Erbſen 
und Linſen 3 Scheffel pro Morgen, Bohnen 3 — 4, Buchwei⸗ 
zen an einer Stelle 3 Scheffel pro Morgen. 

Kartoffeln wurden in der letzten Woche April und 
Anfangs Mai bei günſtiger Witterung gelegt, und wuchſen im 


Ganzen gut, hatten aber niedriges Kraut, woher man auf 


geringe Ausbeute Rechnung machte, beſonders nachdem Enger— 
linge und Schnecken in vielen Gegenden bedeutend ſchadeten. 
Die Erndte fiel in ſehr günſtige Witterung, der Ertrag jedoch 
ſehr verſchieden, von 350 Simri bis zu 60 Simri (140 bis 
24 Berliner Scheffel) pro Würtemberg. Morgen. 


Preisaufgaben und Anfragen. 

Die F. Jablonowskiſche Geſellſchaft in Leipzig hat 
unter andern Preisfragen für die Jahre 1838, 1839 und 
1840 auch folgende theils wiederholte, theils neue Preisfra— 
gen geſtellt. 

Phyſikaliſch-mathematiſche Fragen für 1838: Neuer⸗ 
dings hat Dove die Windverhältniſſe der nicht tropiſchen 
Zonen auf dieſelben phyſikaliſchen Grundbeſtimmungen zurück⸗ 
zuführen geſucht, auf welche Halley die nach ihm benannte 


39 


Theorie der Paſſate gründete. Nach Erſterem ſoll ſich in der 
nördlichen gemäßigten und kalten Zone der Wind im Mittel 
im Sinne S. W. N. O. S. durch die Windroſe drehen, in der 
ſüdlichen im entgegengeſetzten Sinne S. O. N. W. S. Als 
Folge dieſes Drehungsgeſetzes in Verbindung mit der mittleren 
Vertheilung des Drucks der Luft und der Temperatur in der 


Windroſe, ergeben ſich für die Veränderungen des Barometers 


und Thermometers beſtimmte Regeln, welche der genannte 
Phyſiker in Poggendorff's Annalen XXXIV. 221 ff. mitge⸗ 
theilt hat. Da nun dieſe Regeln zwar für die nördliche Halb: 
kugel durch Berechnung der Beobachtungen von Paris, London 
und Danzig beſtätigt ſind, für die ſüdliche Halbkugel aber 
noch der Beſtätigung durch Rechnung ermangeln, auch in der 
nördlichen Halbkugel eine Vergleichung von Orten von größe— 
ren Längenunterſchied wünſchenswerth erſcheint, ſo ladet die 


Geſellſchart zur Prüfung dieſer Regeln ein, und zwar 1) durch 


Berechnung der mittlern Barometer- und Thermometer-Ver⸗ 
änderungen eines Orts der nördlichen Halbkugel, wo möglich 
in Nord-Amerika oder in Rußland; 2) durch Berechnungen 
der mittleren Barometer- und Thermometer- Veränderungen 
eines Orts der gemäßigten Zone der ſüdlichen Halbkugel. In 
Ermangelung eines Beobachtungs-Journals aus der ſüdlichen 
Halbkugel wünſcht die Geſellſchaft eine möglichſt vollſtändige 
Benützung der Schiffs-Journale. 

Für 1839: Beſſel hat zuerſt gefunden (Königsberger 
Beobachtungen Abth. VIII. S. 1.), daß zwei Beobachter den 
Antritt eines und deſſelben Sterns an den Faden des Mit⸗ 
tagsfernrohrs nicht genau zu derſelben Zeit notiren, daß dieſe 
Verſchiedenheit bei plötzlich eintretenden Erſcheinungen geringer 
iſt, und daß ſie ſich nicht nur mit den Perſonen, ſondern 
auch mit der Zeit ändert. Welcher Regel iſt dieſe Aenderung 
unterworfen? Hängt ſie mit phyſiologiſchen Eigenſchaften der 


Beobachter, z. B. der Schnelligkeit des Pulſes, zuſammen? 


Nahe verwandt mit dieſer Frage iſt die nach der Größe des 
Fehlers, den man bei Beobachtung des Uhrpendelſchlags durch 
das Gehör ausgefest iſt, eine Frage, die durch Abzählung. der 
Gehörcoineidenzen zweier Pendel von bekanntem Gange beant- 
wortet werden zu können ſcheint. Endlich wäre es ſehr wün⸗ 
ſchenswerth, wenn hieran eine Unterſuchung über die Perſonal⸗ 
differenzen, die mit dem Gebrauche der Tertienuhren verbunz 
den ſind, geknüpft würde. ö 5 

Für 1840: Die großen Bereicherungen, die in unſerer 
Zeit die Geometrie vorzüglich durch die Bemühungen deutſcher 
und franzöſiſcher Mathematiker erhalten hat, veranlaſſen zu 
der Frage, wieviel hiervon in die Elemente aufgenommen wer⸗ 
den kann oder muß, und ob dieſes ſich ohne Verletzung der 
ſyſtematiſchen Form der bisherigen Elementarlehren als bloßer 


Zuwachs beifügen läßt, oder ob die Berückſichtigung der neuen 


Methoden eine gänzliche Umgeſtaltung des Gebäudes der eukli⸗ 


* 


— 


diſchen Geometrie nothwendig macht, und worin dean dieſe 
Umgeſtaltung beſtehen ſoll? 

Oekonomiſche Fragen, für 1838. Da in neuerer Zeit 
die Preiſe des Zinn's und des Blei's ſo gedrückt ſind, daß 
dadurch dem vaterländiſchen Bergbau und Hüttenweſen erheb⸗ 
licher Nachtheil und Hinderung erwachſen iſt, ſo ſtellt die 
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Geſellſchaft folgende Frage auf: Durch welche neue und hin- 


länglich erwieſene Arten der Anwendung des Zinn's und des 
Blei's läßt ſich der Verbrauch dieſer Metalle ſo ſteigern, daß 
dadurch eine erhöhte Nachfrage darnach erfolgen und deßhalb 
der Preis derſelben ſo viel höher ſein müſſe, als nöthig iſt, 
um Gruben⸗ und Hüttenbetrieb lohnender, als ſeither zu 


machen? 
Für 1839. In Erwägung, welche glückliche Erfolge in 


verſchiedenen Ländern ehemals das Länderbewäſſerungsſyſtem 


gehabt hat, und jetzt noch hat, bot ſich unſerer Geſellſchaft die 
Bemerkung dar, daß jene künſtliche Bewäſſerungsart in dem 
ſächſiſchen Ober» Erzgebirge und in dem ſächſiſchen Voigtlande 
nicht ſo eifrig angewendet werde, als die günſtige Thalbildung 
des Landes ſolche Unternehmungen zu erleichtern und die Wie⸗ 
ſenkultur zum Vortheil des Futterbaues und der Viehwirthſchaft 
Res zu erfordern ſcheinen. Die Geſellſchaft hält es daher nicht 
unangemeſſen, eine Unterſuchung der Frage zu veranlaſſen: 
welchen Einfluß eine planmäßig angelegte und zweckmäßig ein⸗ 
gerichtete Bewäſſerungsanſtalt auf die Landwirthſchaft im ſäch⸗ 
ſiſchen Ober-Erzgebirge und Voigtlande haben würde; verbun⸗ 
den mit der Angabe der erforderlichen Einrichtungen, geſetzli⸗ 
chen Beſtimmungen und Beförderungsmittel, durch welche 
jener wichtige Zweck am leichteſten erreicht werden kann. 

Für 1840. Da die Dauer des preußiſch-deutſchen Zoll- 
vereinigungs⸗Vertrags vom 30. März 1833 vorläufig bis zum 
1. Januar 1842 feſtgeſetzt worden iſt, und derſelbe, wenn er 
während dieſer Zeit und ſpäteſtens zwei Jahre vor Ablauf der 
der Friſt nicht gekündigt wird, auf zwölf Jahre als verlän— 
gert angeſehen werden ſoll, jo fand ſich die Geſellſchaft bewo⸗ 
gen, die von ihr bereits 1834 aufgeſtellte und 1837 beant⸗ 
wortete Preisfrage, mit Bezugnahme auf die Erfahrungen, 
welche die Fortdauer des Zollvereins-Vertrags in den letzten 
drei Jahren darbieten wird, ſachkundigen Männern noch ein— 
mal zur Beantwortung vorzulegen. Sie ſtellt daher die Frage 
auf: Welche Einwirkung auf den Flor des ſächſiſchen Ge⸗ 
werbfleißes und Handels hat der Anſchluß des Königreichs 
Sachſen an den preußiſch-deutſchen Zollverein nach einer mehr 
als ſechsjährigen Erfahrung gehabt? 


Die Zeit der Einſendung der Aufſätze endet für das Jahr 


der Preisfrage mit dem Monat November; die Adreſſe iſt an 
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den jedesmaligen Sekretair der Geſellſchaft zu richten. Der 
beſtimmte Preis iſt eine Goldmünze, 24 Dukaten an Werth. 
(Deutſche Vierteljahrsſchrift.) 


Anzeige. 


Webeſtühle nach engliſcher Art, ſogenannte Power 
looms, nach Robert, werden iu der Maſchinen-Bau-Anſtalt 
von Gaeſtel und Gericke in Berlin von ausgezeichneter 
Güte und Wirkung gefertigt. Die Vollkommenheit dieſer 
Webeſtühle iſt in einer der bedeutendſten Kattunfabriken hieſi⸗ 
ger Stadt erprobt und beſtätiget worden, und es hat ſich ermit— 
telt, daß die hieſigen Webeſtühle in ihren Leiſtungen den eng⸗ 


liſchen nicht allein gleichgekommen, ſondern in vieler Hinſicht 


ſelbige noch übertroffen haben, namentlich was Präciſion in 
der Ausführung und Benutzung vorzüglicher Materialien bes 
trifft, worin, beſonders in Anfertigung gußeiſerner Maſchinen⸗ 
theile, die Berliner Eiſengießereien jetzt Ausgezeichnetes leiſten. 
Fabrik-Beſitzer können ſich mit vollem Vertrauen aus genann⸗ 
ter Maſchinen-Bau-Anſtalt mit ihrem Bedarf an dergleichen 
Webeſtühlen verſehen, wo, neben ausgezeichneter Qualität, dieſe 
Stühle für einen weit billigern Preis geliefert werden, als 
ſolche weder aus Frankreich noch aus England herzuſtellen ſind. 
Die Ausdehnung der Anſtalt ſetzt fie in den Stand, jede noch 
fo große Anzahl von Webeſtühlen in kurzer Zeit gleich voll- 
kommen herzuſtellen. 

Aufträge, ſolche Webeſtühle betreffend, werden direkt durch 
obige Adreſſe oder durch C. T. N. Mendelsſohn's Polytech— 
niſche Agentur in Berlin effektuirt. 


Preis⸗ Zuerkennung. 


Der Verein zur Beförderung des Gewerbfleißes 
in Preußen hat in ſeiner Jahresſitzung am 7. Januar d. J. 
dem Hrn. Tuchfabrikaten L. König in Berlin die goldene Denk⸗ 
münze und 400 Thlr. als den ausgeſetzten Preis für die Lö⸗ 
fung der Aufgabe zuerkannt, Walzendrucktuche (ſogenannte 
Blanketts) anzufertigen, welche den engliſchen an Güte gleich⸗ 
kommen, die bisher von den Kattun-Fabrikanten gebraucht 
wurden. { 

Außerdem hat der Verein dem Papier-Fabrikanten Piette 
in Dillingen die goldene Denkmünze als Anerkenntniß der 
Verdienſtlichkeit feines Werks über die Fabrikation des ee 
papiers votirt. 


— — — nme 
Gedruckt bei Brandes und Klewert. 


